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36 DIE BERNER WOCHE

Ein Japaner über beutfdies Ebeleben.
Sit her Dîeûue „Sie geitfchrift" macht ber Japaner

,fluruf£)tma Samort feïjr intereffante S3emerEitngen über japa»
nifcpeg itub beutfdjcg ©Ijeteben. ©r fd)reibt:

Japanerinnen in der Küche.

Sn Fapan Eommen mir SJtänner erft fetjr fpät mit bem
iv>ei6ttd)en @efd)tcd)t in ^Berührung. SIbgefchen bon ben wenig
geachteten Sabenjüngtingen barf niemanb, ber etmag auf fid)
ijâtt, bor feinem 22. ober 23. Sebengjaïjre mit 9J?äbd)en attci)

nur fprecpen. Sicfe fetbft mürben t£>ri augtachen. 83ei feinen
Äamerabett aber feinte er baburd) pm ©cgenftanb beg ©potteg
unb £whneg. ©otd) ein nad) japanifdjen ^Begriffen meid)tid)eê,
unmänntid)eg benehmen brächte iljn fogleid) in bett Dîuf, ein
Feigting itnb Saugenicptg ju fein. Stuf biefe Sßeife roirb e§

unferem güngting unmöglich gemad)t, jtt früh mit bem anberen
©efcptedjt anjubänbeltt, ober gar, wie eg in Seutfd)tanb bor»
fommt, fdjon atg halber ®nabe mit einem SDtäbcpen „ber=
fprod)en" git werben, Unauggetebt bermag er alfo in bie
©he einzutreten. @g fd)eint, alg fieffe fieb ber fonft fo nüd)=
terne beutfehe ÏJtann in begitg auf bie ©he aüpfebt uon
SBünfdjen unb Fttufionen beherrfd)en. ©ntweber: er hat bag
Seben htttter fid) unb bentt in ber ©he aug»
ruhen §u tonnen, (©nttäuidjt empfinbet er bann
anftatt erhoffter Scquemtichfeit bie unzähligen
©törungen beg Famitientebeng.) Dber: er hatte
fdjo,n im jngenbtichen Sifter feine fjufünftige
gewählt, in einem Sitter, ba fid) feine über»
mähige SKufiongfäljigteit in einen Siebegljimmet
ju fdiwingcn meinte, währenb er fid) batb in
eine fçwïïe geftoffeu fühlt. Sitte fold) übertrie»
benen ©rmartungen ftnb uitg Sapatiern bötlig
fremb. ©obatb bag SBetb in ben Söeg beg
fBîanneg treten tann, ift er Bereits bitrd) feine
©rzichnng baran gewöhnt worben, bag @fje=
leben a(g eine fêette bon ernften Pflichten, nicht
aber bon greitben zu betrachten, unb er wählt
bag Söeib weniger alg ©egenftanb feiner Seiben»
fdjaft, benn atg SJtutter feiner einfügen Äinber.
©elten feitet ihn babei btinbe ©innegbermir»
rung, fonbern meifteng Huge Slitgfefe hinfid)ttid)
ber Sin ber. Sa. man bei ung feit attergher
an eine fßererbunggtheorie glaubt, fo legt ber

japanifd)e fDîann bag größte @emid)t auf ©e=

fuubheit, Schönheit unb Stugheit ber ganzen

Familie, ber feine .QuEünftige angehört. @r gtaubt, bah bie
Stnber oft weniger ihrer fKutter, alg beren ©Hern unb ®e=

fd)wifter ähnetn, befonberg in 33ezug auf geifttge unb fittticEje
Qualität. Segtjatb finben höfliche unb ein»

fältige SJtäbcben teiept SJtänner, wenn nur
ihre nächften SSermanbten bem .QuEünftigen
Zufagen, faurn jebod) befommen SWäbchcn,
beren fÇamitienmitgtieber. bumm ober itn»
taugtid) finb — unb mögen fie felbft alle
möglidjen SSorzüge befipen — SJfänner. SJtan
fürchtet eben burch fold) eine SJiutter bie

ÜKänget ihrer Familie auf bie Sinber ju
üererben.

Sa eg bei ung in Sapan jeneg merfwürbige
„fßouffieren" grotfetjen jungen Seuten nicht
gibt, fo erfdjeint eg ung in Seutfd)tanb oft,
alg würben bie Söd)tern bon ihren SDtüttern
mehr bazu erzogen, ben SJtann anzutoefen,
alg ihn fpäter in ber ©he zu begtüden. Slud)
burepaug einwanbfreie SDtäbcpen taffen bei

jeber ©etegenfjeit ein geuerwer! bon Süden
unb Metten ^Bewegungen gegen SKänner tog,
bie ihnen gefallen. Oft gierten fie harmtog
fogar mit mehreren zugleich- SÖenn eg einen
gewiffen fßunft nicht überfteigt, fo fd)äbigt
bag pier lu feiner Sßeife ihren Stuf. Sa
erridjtet fid) bor ung Sapanern eine ©epranfe,
eine wefengfrembe Slrt, bag Seben aitfgufaffen.

©g müffen fid) nad) unferer Stuffaffuug burch biefe Freiheiten
eine Steitje gefünftetter Ueberfpannttjeiten unb forgfam erbad)ter
Serftettungen in ben Umgang z»ifd)en SDîann unb Frau ein»

fd)teid)en.
Sind) bie berlji'iratete beutfdje grau ift in ber Stege! in

bieten Singen aufrid)tiger gegen bie Fraunbin alg gegen ben
SJtann. ©benfo auch bie ÜÜtänner zueinanber. Stm SBiertifcp
werben Singe befprod)en, bie bem ©hegenoffen forgtid) ber»

borgen bleiben. Sicfe ßweiteitung zwifd)en SJtann itub Sßeib
fennen wir in Sapan nie, niematg. Sie japanifche ©he bitbet
tatfächüd) z'uei Sörper mit einer ©eete. Slud) ber SKann
Oertraut feinem Sßeib atteg an unb finbet in ipm ftetg eine

berfd)miegene F^eunbin. Sazu trägt aöerbingg wefenttid) bei,
bah bie Japanerin treu ift unb opne — ©iferfucht. @ie ber»

Zeipt bem Éîann aud) gelegentlich einen Heinen Fehltritt —
weih fie bod), bah it)£ feine ©eete babei treu btieb. Scr

Inneres «hks japanischen Hauses,
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(in Japaner über deutsches (heieben.
In der Revue „Die Zeitschrift" macht der Japaner

Kurushima Tamori sehr interessante Bemerkungen über japa-
nisches und deutsches Eheleben. Er schreibt:

Zspanerinnen in cler «iiiche.

In Japan kommen wir Männer erst sehr spät mit dem

weiblichen Geschlecht in Berührung. Abgesehen von den wenig
geachteten Ladenjünglingen darf niemand, der etwas auf sich

hält, vor seinein 22. oder 23. Lebensjahre mit Mädchen auch
nur sprechen. Diese selbst würden ihn auslachen. Bei seinen
Kameradeil aber sänke er dadurch zum Gegenstand des Spottes
und Hohnes. Solch ein nach japanischen Begriffen weichliches,
unmännliches Benehmen brächte ihn sogleich in den Ruf, ein
Feigling und Taugenichts zu sein. Ans diese Weise wird es

unserem Jüngling unmöglich gemacht, zu früh mit dem anderen
Geschlecht anzubändeln, oder gar, wie es in Deutschland vor-
kommt, schon als halber Knabe mit einem Mädchen „ver-
sprochen" zu werden. Unausgelebt vermag er also in die

Ehe einzutreten. Es scheint, als ließe sich der sonst so mich-
terne deutsche Mann in bezug auf die Ehe allzusehr von
Wünschen und Illusionen beherrschen. Entweder: er hat das
Leben hinter sich und denkt in der Ehe aus-
ruhen zu können. (Enttäuscht empfindet er dann
anstatt erhoffter Bequemlichkeit die unzähligen
Störungen des Familienlebens.) Oder: er hatte
schon im jugendlichen Alter seine Zukünftige
gewählt, in einem Alter, da sich seine über-
mäßige Jllnsionsfähigkeit in einen Liebeshimmel
zu schwingen meinte, während er sich bald in
eine Hölle gestoßen fühlt. Alle solch übertrie-
benen Erwartungen sind uns Japanern völlig
fremd. Sobald das Weib in den Weg des
Mannes treten kann, ist er bereits durch seine

Erziehung daran gewöhnt worden, das Ehe-
leben als eine Kette von ernsten Pflichten, nicht
aber von Freuden zu betrachten, und er wählt
das Weib weniger als Gegenstand seiner Leide:?-
schaft, denn als Mutter seiner einstigen Kinder.
Selten leitet ihn dabei blinde Sinnesverwir-
rung, sondern meistens kluge Auslese hinsichtlich
der Kinder. Da. man bei uns seit altersher
an eine Vererbungstheorie glaubt, so legt der
japanische Mann das größte Gewicht auf Ge-
snndheit, Schönheit und Klugheit der ganzen

Familie, der seine Zukünftige angehört. Er glaubt, daß die
Kinder oft weniger ihrer Mutter, als deren Eltern und Ge-
schwister ähneln, besonders in Bezug auf geistige und sittliche

Qualität. Deshalb finden häßliche und ein-
fältige Mädchen leicht Männer, wenn nur
ihre nächsten Verwandten dem Zukünftigen
zusagen, kaum jedoch bekommen Mädchen,
deren Familienmitglieder dumm oder un-
tauglich sind — und mögen sie selbst alle
möglichen Vorzüge besitzen — Männer. Man
fürchtet eben durch solch eine Mutter die

Mängel ihrer Familie auf die Kinder zu
vererben.

Da es bei uns in Japan jenes merkwürdige
„Poussieren" zwischen jungen Leuten nicht
gibt, so erscheint es uns in Deutschland oft,
als würden die Töchtern von ihren Müttern
mehr dazu erzogen, den Mann anzulocken,
als ihn später in der Ehe zu beglücken. Auch
durchaus einwandfreie Mädchen lassen bei

jeder Gelegenheit ein Feueriverk von Blicken
und koketten Bewegungen gegen Männer los,
die ihnen gefallen. Oft stierten sie harmlos
sogar mit mehreren zugleich. Wenn es einen
gewissen Punkt nicht übersteigt, so schädigt
das hier in keiner Weise ihren Ruf. Da
errichtet sich vor uns Japanern eine Schranke,
eine wesensfremde Art, das Leben aufzufassen.

Es müssen sich nach unserer Auffassung durch diese Freiheiten
eine Reihe gekünstelter Ueberspanntheiten und sorgsam erdachter
Verstellungen in den Umgang zwischen Mann und Frau ein-
schleichen.

Auch die verheiratete deutsche Frau ist in der Regel in
vielen Dingen aufrichtiger gegen die Freundin als gegen den
Mann. Ebenso auch die Männer zueinander. Am Biertisch
werden Dinge besprochen, die dem Ehegenossen sorglich ver-
borgen bleiben. Diese Zweiteilung zwischen Mann und Weib
kennen wir in Japan nie, niemals. Die japanische Ehe bildet
tatsächlich zwei Körper init einer Seele. Auch der Mann
vertraut seinem Weib alles an und findet in ihm stets eine

verschwiegene Freundin. Dazu trägt allerdings wesentlich bei,
daß die Japanerin treu ist und ohne — Eifersucht. Sie ver-
zeiht dem Mann auch gelegentlich einen kleinen Fehltritt —
weiß sie doch, daß ihr seine Seele dabei treu blieb. Der

In«?r?s eines jspsnischen Itsuses.
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Seutfcße wirb in äßnticßen gälten fount fein
Sßeib freiwillig ing Vertrauen gießen, er
fänbe aucß fcßmer Vergeißurtg, tuoßt ober
teicßt Vergeltung bttrcß gteicßeg. Unfer Seben

ift „patriarcßalifcß" unb barum fo Bräftig
unb unbefieglicß geblieben.

Ser japanifcße ÜDfonn wirb burd) nicßtg,
burd) feine Sonfurreng ber grau bon feiner
auf Eroberung auggeßenben Sebengarbeit ab»

gebrängt. Sßäßrenb bag beutfdje DJ?äbd)en

eifrig BoBette ©ebärben einftubiert, bie ben
DJfotttt antoden foüen, gewöhnt fid) bie Sa»
panerin eine äftßetifdje Gattung unb Vente»

gung an, tebigticî) um bag Scßönßcitggcfüßl
beg 9Kanneg nad) ber Eße nie unb nirgenbg
gu beriefen, $um Vcifpiel gibt cg in Sapan
nid)t fd)nard)enbe grauen, Sobatb fid) biefeg
Hebet bei ben SMbdjen einftetlt, berßinbert
man burd) eine Seibbinbe mit großen knoten
bie Stücfentage, bie bag ©eräufd) meift er»

gettgt. öber man binbet ein Vänbcßen um
bag (Sefidjt, um bag Deffnen beg SJiunbeg
im Scßlaf abguftetten. Ober man feffett bie
Snie mit einer Seßnur, bamtt eine ßäßlidje
Sage ber Veine bermieben wirb u. f. nt. gn ber Siegel ift
burd) berartige SDiittet jebe§ Liebet, bag geeignet ift, bie grau
in ben Sittgen beg IDcanneg gu berunftatten, in gang furger
$eit behoben. LLebertjaupt geßt bie japanifcße grau immer
fpäter fd)tafen atg ißr iDîann unb fteßt etroag früher auf, um
ißm nidit bie im Stßtaf crfcEjfafften ßüge gu geigen, Sctbft
in ber Sifenbatjn febtäft meine Sanbgmänntn nie ein, oßne
border bag Slnttiß mit einem Sucße gu berbeefen ober eg im
Sdwße gu berbergen. Stie mürbe fie mie bie Seutfcße ißr
Eeficßt in biefetn tjuftanb bor gremben feßen taffen.

Vacp unferer Stuffaffung ift bie, Elfe nid)t nur bagu ba,
SJfowt unb grau gu bcglücfen, fonberjt bor altem bem Staate
braud)bare Sinber gtt gettgen unb gu ergießen. Saraug ergibt
fiel), baß ber europäifdje Ekbanfe bon ber Sinberberminberung
ung unberftänblicß bleibt. Sie gapanerin ift einfad) uni)
ßäugtieß ergogen. Sie muß burdf toeife fpaugßattung ben
SBoßlftanb ber gamitie meßren ßelfen unb aufertegt fid) aud)
lieber bie größten Unbcquemtidifciten unb Eutbeßrungen, eße
fie bie fjaßt ißrer Sinber fünftticß befeßränft. Sie gurd)t
ber europäifd)ctt grauen bor Sinberfegen meßrt fid) inbeffen
unaufßattfam ttnb fo fommt eg, baß bie ©eburtggiffern in
Europa bon gaßr gtt gaßr gurüefgeßen. SJtan gibt im att»
gemeinen ben fd)tecßten fogiaten Sebengumftänben bie Sd)ittb

fieispas.

Japanerinnen beim tbee.

ait biefer freimütigen Vefcßränfttng beg Sinberfegeng. gn
2Sirftid)feit finb eg aber gerabe bie borneßmen unb reießen
gamttien, nid)t aber bie armen Vebötferunggflaffen, in benen
bie .gaßl ber Sinber fo auffällig abnimmt. Sie borneßme
beittfdjc grau milt fid) feine Einftßränfitng unb Slrbeit auf»
erlegen, auf feine Vergnügungen bergießten, um bent Staate
Sinber gu ergießen, gßr gntereffe enbet mit ber eigenen
greubc unb bagu genügen ein big groei Sinber. gerner ift
fie gu eitel, um ißre Sörperformen bttreß gaßfreidje ©ebitrten
gu fd)äbigen. Sieber opfert fie ißre ©efunbßeit. Llnb fo trägt
fie felbft burd) ißre Sitetfeit nid)t menig bagu bei, aueß ben

burd) ißre äußeren Steige beftod)enen 3)fonn über ben maßren
$mecï ber Eße ßinmeggutäufd)en. Setbft er ptagt fid) bann
lieber mit ben ßßfteri'fcßen Saunen feineg SBcibeg, atg mit ber
Ergießung gefunber Einher ab.

Stacp ttnferm itrfprüngticßeren Volfgempfinben erfd)einen
bie müttertießen Sricbe ber beutfeßen Same in meßr atg einer
Vegießurtg berirrt. 3uerft fueßt fie bie @eburt bon Sinbcrn
oft genug gu bermeiben. Stacß ber (Seburt aber bcrßätfcßett
fie im ©egertfalj bagu bie Steinen in übertriebener SBcife.
Sie füßließen Siebfofungen, mit benett biefe ÜHiütter fogar ißre
Snaben überßäufen, beritßren ung miberroärtig, ingbefonbere
bag fdjaüenbe unb roeid)tid)e (Sefüffe. Slucß bei ung in gapan

befteßt ein ßergticßeg ttnb intimeg Verßältnig
groifeßen Eltern unb S'inbern, boeß wirb babei
nie ber nötige Stefpeftabftanb überfeßritten,
ber fetbft bag bertrautieße „Su" feiteng ber
Sinber berbietet. llnfere SKütter miffen ißre
.gärttießfeit unter äußerer Strenge gu ber»
bergen. Sie gügeln ißre eigenen Empfinbttngen
gugunften ber Sinber, bie in erfter Sinie abge»
ßärtet unb gu braueßbaren Vttrgern beg Staa»
teg ergogen merben fotten.

gcß mötßte ßier notß ermäßnen, baß ung
ber Suß, wie er in Europa gepflegt wirb,
überßaupt wibermärtig erfeßeint. Sßeteute
füffen fieß. Eltern unb Sinber füffen fid).
Siebegteute füffen fitß. greuttbe unb grettn»
binnen fogar füffen fid). Ser Süß bebeutet
atteg möglicße. Vatb ift er finntießer, batb
feetifd)er Statur. Oft genug weiß man baßer
nießt, wag bon ißm gu benfen ift. Sie ßatb»
erwaeßfene Sotßter fießt bie Ettern fieß füffen.
Sie möcßte aud) fo gefüßt werben — natürtid)
bon ißrem Vereßrer unb, um nießt gu erröten,
füßt fie feßnett ißre jüngere Scßmcfter. gn
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Deutsche wird in ähnlichen Fällen kaum sein
Weib freiwillig ins Vertrauen ziehen, er
fände auch schwer Verzeihung, wohl aber
leicht Vergeltung durch gleiches. Unser Leben
ist „patriarchalisch" und darum so kräftig
und unbesieglich geblieben.

Der japanische Mann wird durch nichts,
durch keine Konkurrenz der Frau von seiner
auf Eroberung ausgehenden Lebensarbeit ab-
gedrängt. Während das deutsche Mädchen
eifrig kokette Gebärden einstudiert, die den
Mann anlocken sollen, gewöhnt sich die Ja-
panerin eine ästhetische Haltung und Bewe-
guug an, lediglich um das Schönheitsgefühl
des Mannes nach der Ehe nie und nirgends
zu verletzen. Zum Beispiel gibt es in Japan
nicht schnarchende Frauen, Sobald sich dieses
Uebel bei den Mädchen einstellt, verhindert
man durch eine Leibbinde mit großen Knoten
die Rückenlage, die das Geräusch meist er-
zeugt, Oder man bindet ein Bändchen um
das Gesicht, um das Oeffnen des Mundes
im Schlaf abzustellen, Oder man fesselt die
Knie mit einer Schnur, damit eine häßliche
Lage der Beine vermieden wird u. s. w. In der Regel ist
durch derartige Mittel jedes Uebel, das geeignet ist, die Frau
in den Augen des Mannes zu verunstalten, in ganz kurzer
Zeit behoben. Ueberhaupt geht die japanische Frau immer
später schlafen als ihr Mann und steht etwas früher auf, um
ihm nickt die im Schlaf erschlafften Züge zu zeigen. Selbst
in der Eisenbahn sckläft meine Landsmännin nie ein, ohne
vorher das Antlitz mit einem Tuche zu verdecken oder es im
Sckoße zu verbergen. Nie würde sie wie die Deutsche ihr
Gesicht in diesem Zustand vor Fremden sehen lassen.

Nach unserer Auffassung ist die. Ehe nicht nur dazu da,
Mann und Frau zu beglücken, sondern vor allem dem Staate
brauchbare Kinder zu zeugen und zu erziehen. Daraus ergibt
sich, daß der europäische Gedanke von der Kinderverminderung
uns unverständlich bleibt. Die Japanerin ist einfach und
häuslich erzogen, Sie muß durch weise Haushaltung den
Wohlstand der Familie mehren helfen und auferlegt sich auch
lieber die größten Unbequemlichkeiten und Entbehrungen, ehe
sie die Zahl ihrer Kinder künstlich beschränkt. Die Furcht
der europäischen Frauen vor Kindersegen mehrt sich indessen
unaufhaltsam und so kommt es, daß die Geburtsziffern in
Europa von Jahr zu Jahr zurückgehen. Man gibt im all-
gemeinen den schlechten sozialen Lebensumständen die Schuld

Keisstss.

Zapanerinnen beim Lvee.

an dieser freiwilligen Beschränkung des Kindersegens. In
Wirklichkeit sind es aber gerade die vornehmen und reichen
Familien, nicht aber die armen Bevölkerungsklassen, in denen
die Zahl der Kinder so auffällig abnimmt. Die vornehme
deutsche Frau will sich keine Einschränkung und Arbeit auf-
erlegen, auf keine Vergnügungen verzichten, um dem Staate
Kinder zu erziehen. Ihr Interesse endet mit der eigenen
Freude und dazu genügen ein bis zwei Kinder. Ferner ist
sie zu eitel, um ihre Körperformen durch zahlreiche Geburten
zu schädigen. Lieber opfert sie ihre Gesundheit. Und so trägt
sie selbst durch ihre Eitelkeit nicht wenig dazu bei, auch den

durch ihre äußeren Reize bestochenen Mann über den wahren
Zweck der Ehe hinwegzutäuschen. Selbst er Plagt sich dann
lieber mit den hysterischen Launen seines Weibes, als mit der
Erziehung gesunder Kinder ab.

Nach unserm ursprünglicheren Volksempfinden erscheinen
die mütterlichen Triebe der deutschen Dame in mehr als einer
Beziehung verirrt. Zuerst sucht sie die Geburt von Kindern
oft genug zu vermeiden. Nach der Geburt aber verhätschelt
sie im Gegensatz dazu die Kleinen in übertriebener Weise.
Die süßlichen Liebkosungen, mit denen diese Mütter sogar ihre
Knaben überhäufen, berühren uns widerwärtig, insbesondere
das schallende und weichliche Geküsse. Auch bei uns in Japan

besteht ein herzliches und intimes Verhältnis
zwischen Eltern und Kindern, doch wird dabei
nie der nötige Respektabstand überschritten,
der selbst das vertrauliche „Du" seitens der
Kinder verbietet. Unsere Mütter wissen ihre
Zärtlichkeit unter äußerer Strenge zu ver-
bergen. Sie zügeln ihre eigenen Empfindungen
zugunsten der Kinder, die in erster Linie abge-
härtet und zu brauchbaren Bürgern des Staa-
tes erzogen werden sollen.

Ich möchte hier noch erwähnen, daß uns
der Kuß, wie er in Europa gepflegt wird,
überhaupt widerwärtig erscheint, Eheleute
küssen sich. Eltern und Kinder küssen sich.
Liebesleute küssen sich. Freunde und Freun-
binnen sogar küssen sich. Der Kuß bedeutet
alles mögliche. Bald ist er sinnlicher, bald
seelischer Natur. Ost genug weiß man daher
nicht, was von ihm zu denken ist. Die halb-
erwachsene Tochter sieht die Eltern sich küssen.
Sie möchte auch so geküßt werden — natürlich
von ihrem Verehrer und, um nicht zu erröten,
küßt sie schnell ihre jüngere Schwester. In
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gapan gehört ber ®up nugfcplieplicp bem ©pempfterium an.
SRicpt einmal Srautleute tüffen fid), unb wo gefügt wirb,
panbelt eg fid) ftetê um intime Schiebungen, bie ben Srittcn
augfd)liepen unb fid) baper feiner Seobacptung ju entziepen
fucpen. Ser ®up in gapan ift atfo einfadjer unb augge»
fprocpener Ratur unb entbehrt fo mancpen unbefinierbaren
Seigefd)madg, ber in (Suropa ein feltfameg Ragout äug ipm
gebraut E)at.

Sogenannte „©elbpeiraten" gibt eS bei ung in gapan
nidjt. Slud) äRäbipcn aug reidjcit gamilien erpalten feine

SRitgift, fonbern lebigticp ein fleineg Rabelgelb für ben eigenen
Soilettenbebarf. SBenigfteng in biefem ißuntt atfo tann pier
ber SRann nie enttäufcpt werben. Um fo gröper jebocp ift
bag Kapital meiner Lanbgmännin an forgfältig anerzogener
Häuglicpteit, Sparfamfeit unb gleip. Saburcp bringt fie
SBoplftanb in bie @pe, wäprenb oft genug ©uropäer am ®elb=
reid)tnm einer berwöpnten grau berarmen.

Sie güufti'attonert ftttb bem Bei Ç. gafjit in Sleuetümrg beilegten
SSerte: „Steife einer ©rpruetjerm um bie SBett" bon G. b. Stobt entnommen.

Der Branb ber 3uckerfabrik in Darberg.
gm Sommer bcS testen gapreg bertor ber Äanton Sern

burd) bag Sranbungtüd in §inbetbanf einen $unftfcpap bort
eminentem Sßerte; Ickten Sonntag ben 28. ganuar frag bag
gierige ©(erneut eine ber fetjonften Hoffnungen unferer gnbuftrie
unb unferer 2anbwirtfä)aft. Sie ßuderfabrit in Slarberg,
bag ftotge ©tabtiffement mit feinem braufenbett Räbergetriebe,*
bag feit feiner gefcpäftlicpen Refonftruttion auf fieperer finan»
gieCter Safig mpte unb nunmepr einer fepönen $itfunft eut»
gegenfap, ift pente ein rauepenber Srümmerbau mit oben

genfterpöplen, in benen bag ©rauen wopnt.
21m Sonntag Racpmittag turz naep 4 Upr würbe bag

getter entbedt, bag im norblicpen Seit ber gabrif, in ben

Lagerräumen auggebrotpen war, wo ca. 300 SSagenlabungcn
3uderborrute bon ber lepten Kampagne per aufgeftappclt
lagen. Ueber bie Sranbitrfacpe perrfepen zur $cit nur nod)
Vermutungen. SRan fpriept bon ßurzfcplup, muntclt and)
bon gaprläffi'gfeit unb Serbreepen im §inbtid auf ben Um»
ftanb, bap bie Hpbrantenantage im erften Slugenblid berfagte,
unb ben, bap bie SRänner bon Starberg an einer Soitg»
berfammtung in Spp abmefenb luaren. gn ben burd) bie

9Jîafd)inenpipe auggeborrten Säumen griffen bie gtammen
bei ber perrfepenben Sife mit rafenber ScpneHigteit weiter,
unb atg bann bie Löfcparbeit organifiert war, mupte ber
Stampf gegen bag getter a(g nitplog aufgegeben werben; bie

getterwepr befd)räntte fid) auf bie Rettung ber Sepenbenzen.
Sag geuer wütete bie ganze Racpt pinbttrcp mit elementarer
Straft unb war noep am SRontag SRittag nid)t ertofepen.
Son ber ganzen gropen gabritantage blieben blop bag neue

brand der Zuckerfabrik Larberg.

Sirettionggebäube, bie Sureaittofate unb bag Sßagpaug be»

ftepen. Sag Hauptgcbäube ift boüftänbig auggebrannt unb
Zum Seil zufammengeftürzt. Unter ben wüften Srümmern
liegen bie ftpwarzen SRaffen beg auggebrannten .gitderg unb
ftarren bie berftümmelten SRafcpinen perüor.

Sag ©reignig pat int ganzen Seelanb unb in weitem
Srcifen Seftürzung unb Srattcr perborgerufen. Stltgemein
ift bag SRitleib mit ben Ungeteilten unb Slrbeitern, bie fo
plöpliep brotlog geworben fittb. ÜRan pofft, bap bie map»
gebenben Scpörbeu fid) iprer annepmen werben.

gür bie Satternfame beg Scelattbeg unb ber angrenzenben
©ebiete, bie fid) mit gropen Opfern auf bie Rübentultur
eingerichtet patte, fowie für bie bag Unternepmen füprenbe
Stantonatbanf, in erfter Linie aber auep für bie Serficperuttgg»
anftalten, bie für ben ©ebäube» ttnb SRaterialfcpaben mit
SRillionen aitfzufommen paben, bebeutet ber Sranbfad einen
fcpweren Scplag.

©g berlautet noep nieptg über bie Ubficpten ber Satt»
tonalban! betreffenb ben SBieberaufbau ber gabrit. Sieg ift
.Zuuädjft eine grage ber Renbite; boep finb mit bem ©tab»
Üiffemcnt zur Stunbe fo ftarfe lanbwirtfcpaftlicpe gutereffen
üerbunben, bap auep biefe bei ber grage mitbeftimmenb fein
bürften. Sap attep bie Seüölterung bon Slarberg bie @nt»

widlung ber Singe mit gefpannter Slufmertfamteit berfolgt,
ift fclbftoerftänblicp. Hoffen mir, bap bie bereinigten gntereffen
SRittel unb Sßegc zum Söieberaitfbau ber gabrit unb zum
Sßciterbetrieb einer gnbuftrie fittben werben, bie bazu berufen
wäre, Sßoplftaub in bie weiteften Streife zu tragen, opne

ben wirtfcpaftlicpen ßparatter un»
ferer Sebölferung zu trüben.

@g fei ung ein Racptrag mit
einigen $apten nnb Säten ge»

ftattet : Sie .guderfabrit Slarberg
21.=®. würbe im gapre 1898 mit
einem Slftienfapital bon 800,000
grauten gegrünbet. Sag ganze
Unternepmen tarn 1909 an eine

Stonturefteigerung, wo es bie

Santonalbanf, a(g H®up(ûttio»
närin um gr. 839,550 an fiep

Zog. Slarberg allein foß an bem
Sîonturg mit gr. 250,000 betei»

ligt gewefen fein.
gür ben fiep auf ca. 11/2

ÜRiüionen grauten belaufenben
Scpaben ift, bie ^antonalbant
burcp Serficperungen gebedt. Sa
niept weniger als 60 Serficpe»
rungganftalten fiep in ben Scpa»
ben teilen, fo tann man füglicp
fein Sebauern bon biefen ©efepa»
bigten weg auf bie brotlog ge»
worbenen Slrbeiter unb Singe»
ftellten lenten ; eg waren im 9Ro=

ment beg Unglüdg nod) iprer 180.
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Japan gehört der Kuß ausschließlich dem Ehemysterium an.
Nicht einmal Brautleute küssen sich, und wo geküßt wird,
handelt es sich stets um intime Beziehungen, die den Dritten
ausschließen und sich daher seiner Beobachtung zu entziehen
suchen. Der Kuß in Japan ist also einfacher und ausge-
sprochener Natur und entbehrt so manchen undefinierbaren
Beigeschmacks, der in Europa ein seltsames Ragout aus ihm
gebraut hat.

Sogenannte „Geldheiraten" gibt es bei uns in Japan
nicht. Auch Mädchen aus reichen Familien erhalten keine

Mitgift, sondern lediglich ein kleines Nadelgeld für den eigenen
Toilettenbedarf. Wenigstens in diesem Punkt also kann hier
der Mann nie enttäuscht werden. Um so größer jedoch ist
das Kapital meiner Landsmännin an sorgfältig anerzogener
Häuslichkeit, Sparsamkeit und Fleiß. Dadurch bringt sie

Wohlstand in die Ehe, während oft genug Europäer am Geld-
reichtum einer verwohnten Frau verarmen.

Die Illustrationen sind dem bei F. Zahn in Neuerwurg verlegten
Werke: „Reise einer Schweizerin nm die Welt" von C. v. Rodt entnommen.

ver vrsnd der Zuckerfabrik in varberg.
Im Sommer des letzten Jahres verlor der Kanton Bern

durch das Brandunglück in Hindelbank einen Kunstschatz von
eminentem Werte; letzten Sonntag den 28. Januar fraß das
gierige Element eine der schönsten Hoffnungen unserer Industrie
und unserer Landwirtschaft. Die Zuckerfabrik in Aarberg,
das stolze Etablissement mit seinem brausenden Rädergetriebe,
das seit seiner geschäftlichen Rekonstruktion auf sicherer finan-
zieller Basis ruhte und nunmehr einer schönen Zukunft ent-
gegensah, ist heute ein rauchender Trümmerbau mit öden

Fensterhöhlen, in denen das Grauen wohnt.
Am Sonntag Nachmittag kurz nach 4 Uhr wurde das

Feuer entdeckt, das im nördlichen Teil der Fabrik, in den

Lagerräumen ausgebrochen war, wo ca. 300 Wagenladungen
Zuckervvrräte von der letzten Kampagne her aufgestappelt
lagen. Ueber die Brandursache herrschen zur Zeit nur noch
Vermutungen. Man spricht von Kurzschluß, munkelt auch
von Fahrlässigkeit und Verbrechen im Hinblick auf den Um-
stand, daß die Hydrantenanlage im ersten Augenblick versagte,
und den, daß die Männer von Aarberg an einer Volks-
Versammlung in Lyß abwesend ivaren. In den durch die

Maschinenhitze ausgedörrten Räumen griffen die Flammen
bei der herrschenden Bise mit rasender Schnelligkeit weiter,
und als dann die Löscharbeit organisiert war, mußte der

Kampf gegen das Feuer als nutzlos aufgegeben werden; die

Feuerwehr beschränkte sich auf die Rettung der Dependenzen.
Das Feuer wütete die ganze Nacht hindurch mit elementarer
Kraft und war noch am Montag Mittag nicht erloschen.
Bon der ganzen großen Fabrikanlage blieben bloß das neue

lìrmnl tier Auckerlavrik /iarverg.

Direktionsgebäude, die Bureaulokale und das Waghaus be-
stehen. Das Hauptgebäude ist vollständig ausgebrannt und
zum Teil zusammengestürzt. Unter den wüsten Trümmern
liegen die schwarzen Massen des ausgebrannten Zuckers und
starren die verstümmelten Maschinen hervor.

Das Ereignis hat im ganzen Seeland und in weitern
Kreisen Bestürzung und Trauer hervorgerufen. Allgemein
ist das Mitleid mit den Angestellten und Arbeitern, die so

plötzlich brotlos geworden sind. Man hofft, daß die maß-
gebenden Behörden sich ihrer annehmen werden.

Für die Bauernsame des Seelandes und der angrenzenden
Gebiete, die sich mit großen Opfern auf die Rübenkultur
eingerichtet hatte, sowie für die das Unternehmen führende
Kantonalbank, in erster Linie aber auch für die Verstcherungs-
anstellten, die für den Gebäude- und Materialschaden mit
Millionen aufzukommen haben, bedeutet der Brandfall einen
schweren Schlag.

Es verlautet noch nichts über die Absichten der Kan-
tonalbank betreffend den Wiederaufbau der Fabrik. Dies ist
zunächst eine Frage der Rendite; doch sind mit dem Etab-

llissement zur Stunde so starke landwirtschaftliche Interessen
verbunden, daß auch diese bei der Frage mitbestimmend sein
dürften. Daß auch die Bevölkerung von Aarberg die Ent-
micklung der Dinge mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgt,
ist selbstverständlich. Hoffen wir, daß die vereinigten Interessen
Mittel und Wege zum Wiederaufbau der Fabrik und zum
Weiterbetrieb einer Industrie finden werden, die dazu berufen
wäre, Wohlstand in die weitesten Kreise zu tragen, ohne

den wirtschaftlichen Charakter un-
serer Bevölkerung zu trüben.

Es sei uns ein Nachtrag mit
einigen Zahlen und Daten ge-
stattet: Die Zuckerfabrik Aarberg
A.-G. wurde im Jahre 1898 mit
einem Aktienkapital von 800,000
Franken gegründet. Das ganze
Unternehmen kam 1909 an eine

Konkurssteigerung, wo es die

Kantonalbank, als Hauptaktio-
närin um Fr. 839,550 an sich

zog. Aarberg allein soll an dem
Konkurs mit Fr. 250,000 betei-
ligt gewesen sein.

Für den sich auf ca. 1p2
Millionen Franken belaufenden
Schaden ist die Kantonalbank
durch Versicherungen gedeckt. Da
nicht weniger als 60 Versiehe-
rungsanstalten sich in den Scha-
den teilen, so kann man füglich
sein Bedauern von diesen Geschä-
digten weg auf die brotlos ge-
wordenen Arbeiter und Auge-
stellten lenken; es waren im Mo-
ment des Unglücks noch ihrer 180.
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